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         Prolog

         Lennon

         Betrachteten wir jeden Menschen als Gemälde, würden wir irgendwann feststellen, dass
            dieser Gedanke gar nicht so weit hergeholt ist. Immerhin sind Menschen ähnlich wie
            Kunstwerke einmalig. Kunst wiederholt sich nie auf dieselbe Art und Weise.
         

         Nehmen wir zum Beispiel einen Obstkorb: Wenn ein Kunstkurs denselben Obstkorb malen
            soll, werden niemals zwei gleiche Bilder entstehen. Es werden nie dieselben Pinselstriche
            sein, die die Umrisse der Früchte zeichnen. Nie die gleichen Farben, die der jeweilige
            Kunstschaffende anmischt. Genauso ist es doch bei Menschen, oder nicht? Jeder Pinselstrich
            ist anders, jede Farbnuance des Alltags unvergleichlich. Jede Narbe, jedes Muttermal
            und jedes noch so winzige Haar, das sich über eine Oberlippe erstreckt, unterscheidet
            uns von den anderen. Es ist, als wären wir Menschen hochwertige Ölgemälde, die erst
            nach geraumer Zeit ihre wahre Schönheit entfalten. Jede Falte, die über die Jahre
            hinzukommt, jedes graue Haar, das uns der stressige Vollzeitjob bringt, machen uns
            schön.
         

         Ölgemälde entstehen in der Regel in einem langwierigen Prozess. Schicht für Schicht
            wird die verdünnte Ölfarbe auf die Leinwand aufgetragen. Durch das achtsame, zeitaufwendige
            Auftragen der Farbe wird das Gesamtbild erst so vollkommen. Wir schenken dem Bild
            Tiefe, bringen die Farbe regelrecht zum Leuchten. Und ich bin überzeugt, dass es bei
            Menschen nicht anders ist.
         

         Wenn man den Menschen bei der Geburt als eine leere Leinwand betrachtet, so ist alles,
            was daraufhin folgt – jeder Tag, jeder Schmerz, jede noch so winzige, unscheinbare
            Kleinigkeit im Alltag – etwas, das Spuren hinterlässt. Das Farbe hinterlässt.
         

         Allerdings gibt es da einen Denkfehler: Keiner von uns wächst mit einer leeren Leinwand
            auf. Menschen werden in Umstände hineingeboren, die außerhalb ihrer Entscheidungsmacht
            liegen. Das ist Fakt. Ob diese gut oder schlecht sind, sei mal dahingestellt.
         

         Tatsache ist: Unsere Leinwand ist nicht leer. Es sind die Skizzen, die unser Schicksal
            längst entschieden haben und uns hemmen, die Person zu werden, die wir sein wollen.
            Man kann versuchen, diese feinen Entwürfe zu kaschieren. Leugnen, woher man kommt
            oder wie die eigenen Eltern heißen. Aber die traurige Wahrheit ist und bleibt, dass
            unser Leben vorbestimmt ist. Dass die Leinwand nie wirklich leer gewesen ist und wir
            nie die Chance erhalten haben, unser Leben so zu leben, wie wir es wollen.
         

         Nämlich farbenfroh und unbeschwert.

         Lebendig und kunterbunt.

         Wertvoll und einzigartig.

         Die entscheidendere Frage an diesem Punkt ist aber: Haben wir selbst die Pinsel in
            der Hand oder ist das Leben von Anfang an fremdbestimmt? Wahrscheinlich ist es die
            Mischung aus beidem, die unser Leben – unsere Leinwand – füllt. Es kann ein Suchtproblem der eigenen Eltern sein, das einen brandmarkt.
            Und gleichzeitig die eigene Entscheidung, die einen rettet, indem man das Muster bricht
            und die Probleme der vorherigen Generationen übermalt.
         

         Der Gedanke, jeder Mensch sei Kunst, hilft mir zugleich, mein Selbstbild mehr zu lieben.
            Kunst ist reine Interpretation, eine Wahrnehmung, die bei jedem Menschen ein anderes
            Empfinden hervorruft. Wir alle sehen Verschiedenes, wenn wir ein und dasselbe Werk
            betrachten. Wir alle fühlen etwas anderes, während wir die feinen Schlieren mustern, den unterschwelligen Duft
            der Ölfarbe wahrnehmen oder die abwechslungsreichen Strukturen eines Gemäldes verfolgen.
         

         Dieses Wissen, diese Herangehensweise an Kunst, übertragen wir ohne Weiteres auf Menschen.
            Andernfalls würden wir doch alle dasselbe über umstrittene Persönlichkeiten denken,
            oder nicht? Wir nehmen Charaktereigenschaften, politische Standpunkte, Äußerlichkeiten
            bis hin zu Körpergerüchen komplett anders wahr. Für die einen ist das Aussehen das
            Wichtigste – andere könnten niemals mit einem allzu konservativen Menschen befreundet
            sein. Genau diese Interessenskonflikte, diese Prioritäten sorgen dafür, dass der Spruch
            »Schönheit liegt im Auge des Betrachters« sich bewahrheitet.
         

         Denn der Mensch ist schön.
         

         Und so einmalig wie jedes Kunstwerk.

      
   
      
         Kapitel 1

         Killian

         Ich weiß nicht, wie lange ich bereits vor dem prächtigen Hauptgebäude der Claremont Talent Agency stehe und mir Szenarien ausmale, wie ich Liam am besten den Hals umdrehen kann, ohne
            verräterische blaue Schlieren zu hinterlassen. Aber es fühlt sich an wie eine halbe
            Ewigkeit. Ich werde niemals verstehen können, was ihn dazu bringt, immer zu spät zu
            kommen. Dabei habe ich in den letzten Jahren dazugelernt. Mittlerweile teile ich ihm
            nicht mehr die Uhrzeit mit, zu der unsere Meetings beginnen, sondern erzähle ihm,
            sie fänden eine halbe Stunde eher statt. Dennoch stehe ich nun hier, fünf Minuten
            im Verzug, während ich ununterbrochen Nachrichten von Lucía bekomme, Liams Agentin.
         

         
            

            Lucía Ruiz

            
               Wo seid ihr?

            

         

          

         
            

            Lucía Ruiz

            
               Wir warten.

               Das wird gleich hässlich für Liam

            

         

          

         Zwischen den Zeilen und vor allem anhand der letzten Nachricht lässt sich lesen: Es
            wird hässlich für mich. Egal, was Liam verbockt, es geht auf mein Konto. Ich habe
            dutzende Male versucht, ihm zu erklären, dass sein Verhalten nicht nur Auswirkungen
            auf seine Karriere hat, sondern auch auf meine. Es scheint, als wolle er es nicht
            verstehen.
         

         Seufzend greife ich erneut zu meinem Smartphone und rufe ihn das dritte Mal in fünf
            Minuten an. Wieder springt nur die Mailbox an.
         

         Ich bringe ihn um. Keine Ahnung, wie. Keine Ahnung, wann. Aber es wird passieren. Mom werde ich einfach
            erzählen, es sei ein Unfall gewesen. Meinetwegen kann ich für die darauffolgende Therapie
            aufkommen, in der sie verarbeitet, dass ihr kleiner Star jetzt unter der Erde liegt.
            Doch irgendwann wird sie darüber hinwegkommen und wertschätzen, dass ich uns weitere
            Kopfschmerzen erspart habe.
         

         Das Vibrieren meines Handys lässt einen Anflug von Hoffnung in mir aufkeimen. Ich
            rechne damit, dass es Liam ist, der sich meldet. Oder zumindest Leroy, sein Fahrer.
         

         Aber ich hoffe vergeblich. Stattdessen erwarten mich zwei weitere Nachrichten von
            Lucía. Diese Frau raubt mir den letzten Nerv! Als würde es helfen, mich mit Nachrichten
            zu bombardieren. Davon kommt unser Golden Boy – wie sie ihn gerne nennt – auch nicht schneller her.
         

         Nicht falsch verstehen, ich liebe diese Frau – auch wenn sie mir oft Angst einjagt –,
            aber wenn sie eines besonders gut kann, dann ist es, aus einer Mücke einen Elefanten
            zu machen. Ich weiß, wie ernst Liams Lage ist – seine Ausrutscher der letzten Monate
            sind mittlerweile zur Norm geworden. Dennoch denke ich, dass er sich aus eigener Kraft
            wieder fangen kann und dafür kein Notfallmeeting mit dem PR-Team benötigt – anders
            als Lucía.
         

         Lucía Ruiz ist das Beste, was Liam je passiert ist. Die Frau ist tough, ehrgeizig
            und kennt das Hollywood-Business besser als jede andere Person in meinem Umfeld. Sie
            weiß, wie man dieses Spielchen spielt – sie hat es immerhin erfunden. Allerdings weiß
            sie auch, wie man im besagten Spiel verliert. Und genau dieses Schicksal befürchtet
            sie für Liam.
         

         Ein Hupen ertönt und kurz darauf sehe ich einen schwarzen SUV vorfahren. Ich erkenne
            sofort, dass es sich um einen unserer Wagen handelt. Gott sei Dank. Ich werde nicht
            für Mord verurteilt werden. Noch nicht.

         Noch bevor unser Fahrer die hintere Tür öffnen kann, komme ich ihm zuvor und reiße
            sie auf. Das, was mich erwartet, hätte ich mir denken können.
         

         Liam sieht furchtbar aus.

         Seufzend helfe ich meinem jüngeren Bruder aus dem Auto und unterdrücke einen Würgereflex.
            Sein ganzes Auftreten schreit nach einer wilden Partynacht – sein Hemd ist falsch
            zugeknöpft, an seinem Hals klebt etwas zu viel Glitzer und wenn mich nicht alles täuscht,
            befinden sich auf seiner Jeans ein paar verdächtige Flecken.
         

         »Bevor du sauer wirst: Ich habe verdammt gute Gründe, zu spät zu sein. Also, genau
            genommen sind es zwei gewesen«, erzählt er grinsend.
         

         Für einen Moment überdeckt seine Alkoholfahne seinen Körpergeruch, der heute vor allem
            durch Zigarettenrauch und Schweiß dominiert wird. Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich
            zu meinem eigenen Auto, das nur einen Parkplatz entfernt steht, mache die Beifahrertür
            auf und greife nach meinem Liam-Notfall-Kit. Wer denkt, hierbei handelt es sich um
            einen üblichen Verbandskasten, den muss ich enttäuschen. In der schwarzen Kulturtasche,
            mit der ich jetzt zu Liam eile, befindet sich alles, um ihn in wenigen Sekunden wieder
            auf die Beine zu kriegen: Deo, Wasser, Aspirin, ein frisches T-Shirt und ein Proteinriegel.
         

         Ich wende mich an Leroy, der ebenfalls ausgestiegen ist. »Danke, dass du ihn hergebracht
            hast. Du brauchst uns nachher nicht abholen. Ich nehme ihn mit. Mach Feierabend für
            heute.«
         

         Dem Zustand meines Bruders nach zu urteilen, ist er die ganze Nacht unterwegs gewesen.
            Dass Leroy aber Frau und Kind zu Hause hat, scheint mein Bruder gelegentlich zu vergessen,
            insbesondere unter der Woche.
         

         »Wie sehr zu spät bin ich?«, fragt Liam, während er mir hinterher trottet. Ich steuere
            die Herrentoilette im Foyer an, bevor wir uns zu den anderen in den vierten Stock
            gesellen.
         

         Ich halte ihm die Tür auf und stelle mich dann neben ihn ans Waschbecken. Eilig krame
            ich die Aspirin und das Wasser aus der Tasche.
         

         »Hier, trink«, sage ich, knipse eine der weißen Pillen aus dem Blister und lege sie
            ihm vor. Er tut, was ich ihm sage, wäscht sich das Gesicht und sprüht sich anschließend
            großzügig mit Deo ein. Ich bezweifle, dass das etwas bringt.
         

         Bevor wir das WC verlassen, reiche ich ihm noch das frische T-Shirt, das er sich eilig
            überzieht. »Hast du ein Kaugummi oder eine Zahnbürste dabei?«
         

         Ich schüttele den Kopf.

         »Willst du mich jetzt mit Schweigen bestrafen?«

         »Gut möglich. Außerdem hättest du dich zu Hause um deine Zahnhygiene kümmern können,
            wenn du stattdessen nicht bis eben Party gemacht hättest.«
         

         Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, noch etwas zu sagen, verlasse ich den Raum und
            steuere einen der Aufzüge an. Er folgt mir.
         

         »Ach, komm schon, Killi. Das ist doch kein großes Ding.«

         Ich drehe mich zu ihm. »Weißt du, Liam«, beginne ich, »es ist mir scheißegal, ob du
            zwei oder zehn gute Gründe hast, zu spät zu kommen. Meinetwegen, feiere die ganze
            Nacht, aber lerne gefälligst, deinen Arsch pünktlich hierher zu bewegen, klar? Wir
            sind deinetwegen vierzig Minuten zu spät und du stinkst wie eine Mülltonne, die vergessen
            wurde, abgeholt zu werden. Also reiß dich zusammen und zeig dich ausnahmsweise von
            deiner guten Seite.«
         

         Das Pling des Fahrstuhls kommt passend zum Ende meiner Ansage und wir betreten den hellen Flur.
         

         »So wie du klingst, hast du mich heute mehr als einmal in deinen Gedanken umgebracht«,
            murmelt er leise.
         

         »Da kann ich dir nicht widersprechen.«

         »Außerdem weiß ich, dass du mich immer dreißig Minuten vorher herbestellst. Technisch
            gesehen bin ich also nur zehn Minuten zu spät. Aber netter Versuch.«
         

         Vor der Tür des PR-Beraters Simon Ford bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm. »Zehn
            Minuten sind immer noch zehn Minuten zu viel, Liam. Die werden das gleich gegen dich
            verwenden. Das weißt du, oder?« Und gegen mich, füge ich in Gedanken hinzu.
         

         Sobald wir die Bürotür öffnen, sind alle Augen auf uns gerichtet. Ich entdecke sofort
            Lucía, die uns zwei Plätze neben sich gesichert hat. Ihr gegenüber sitzen Simon Ford
            und Rosie, ebenfalls Mitarbeiterin im PR-Team der Claremont Talent Agency.

         »Da sind sie ja!«, ruft Simon erfreut, »seht ihr? Kein Grund zur Panik.«

         »Nun ja, wenn wir uns die Zahlen von Liams Instagram-Account ansehen, gibt es schon
            einen Grund zur Beunruhigung.« Es ist Rosie, die das sagt und gleich danach ihren
            Laptop aufklappt.
         

         »Was soll mit denen sein?«, fragt nun Liam, der sich synchron zu mir an den Tisch
            setzt.
         

         Rosie dreht ihren Bildschirm in unsere Richtung. »Seht ihr das? Hier erkennen wir
            einen deutlichen Abfall seiner Follower.« Sie klickt weiter, hat mehrere Slides vorbereitet.
            »Außerdem sind die Websuchen nach Liam Hayes deutlich zurückgegangen. Die Einschaltquoten von Campus Affairs nehmen auch ab.«
         

         Liam greift nach einem der Kekse auf dem Tisch, ehe er sich in seinem Stuhl weiter
            nach hinten lehnt. »Ihr habt ernsthaft eine Präsentation vorbereitet, um mir mitzuteilen,
            dass mir ein paar Menschen auf Instagram entfolgt sind?«
         

         Um ehrlich zu sein, musste ich auch kurz schmunzeln. Extra eine Präsentation dafür
            anzufertigen, halte ich für etwas übertrieben. Auf manchen Folien hat Rosie sogar
            Screenshots von Kommentaren hinzugefügt, in der Fans sich dazu äußern, wie sehr sich
            Liam verändert hat. Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Liam ist nicht mehr das
            Wunderkind mit der Zahnlücke, das die Zuschauenden verzauberte. Er ist auch nicht
            mehr der Highschool-Quarterback aus den ganzen Liebesschnulzen, die er in seiner Jugend
            am liebsten gespielt hat.
         

         Mittlerweile ist er für seine Rolle als Lucas Fox in der Kult-Serie Campus Affairs bekannt, einem Abklatsch der 2000er-Serie Gossip Girl, in der er den Sohn der Bürgermeisterin spielt und sich zwischen Liebesdramen und
            öffentlichen Verpflichtungen profiliert. Zuvor hatten wir lange darauf gewartet, dass
            Liam eine Rolle in einer begehrten Serie bekommt. Die zweite Staffel ist gerade erst
            abgedreht, eine dritte längst bestätigt.
         

         »Liam, ich glaube, du verstehst das falsch«, beginnt Simon, »deine Fans fangen an,
            sich von dir abzuwenden. Sie wollen den Goodboy zurück, den sie kennen und lieben.
            Nicht diese versiffte Version, die nach langen Partynächten in der Klatschpresse landet
            und mit obszönen Livestreams im Netz kursiert.«
         

         Ich linse rüber zu meinem Bruder, der an seinen Ringen rumspielt. Das tut er immer,
            wenn er nervös ist. Als Kind hat er häufig an den Nägeln gekaut, bis Mom ihm irgendwann
            einen Ring geschenkt hat, an dem er spielen konnte, wenn er vor einem Auftritt oder
            einem Vorsprechen nervös war.
         

         »Was rätst du uns, Simon?«, will ich jetzt wissen. Ohne Lösungsvorschlag hätte er
            uns wohl kaum herbestellt.
         

         »Ich denke, ein Imagewechsel muss her. Dieses Mal natürlich in die richtige Richtung«,
            scherzt er, »den Fans gefiel es, als du mit Sabrina Summers liiert warst.«
         

         Ich schließe für einen Moment die Augen. Böser Fehler, Simon. Es gibt zwei Dinge, die man in Gegenwart meines Bruders nicht ansprechen sollte:
            Das erste ist die Umbesetzung in seiner Lieblingsserie The Witcher, in der Schauspieler Liam Hemsworth ab Staffel 3 die Rolle des Hexenjägers Geralt
            von Riva übernimmt und damit Henry Cavill ablöst. Die zweite Sache ist seine On-off-Beziehung
            zu Sabrina Summers, die ihr endgültiges Ende vor sechs Monaten gefunden hat. Zu der
            Zeit ungefähr hat Liam damit angefangen, sich in Los Angeles’ Nachtleben zu verlieren
            und unüberlegte Aussagen bei Social Media zu posten.
         

         »Wenn du mir jetzt sagst, dass Sabrina hinter dieser Tür wartet und du mir vorschlägst,
            wir sollen wieder zusammenkommen, verlasse ich auf der Stelle das Gebäude«, warnt
            Liam mit einer ungewohnt ruhigen Stimme, und deutet auf die Schiebetür hinter Simon.
         

         Simon schüttelt lächelnd den Kopf. »Keine Sorge, mein Junge. Ich habe eine viel bessere
            Idee.«
         

         Bitte keine PR-Beziehung. Ich weiß, dass ihm diese Idee vor einigen Wochen durch den Kopf gegangen ist, und
            habe ausdrücklich davon abgeraten, so was in der Art einzufädeln. Solche Arrangements
            gehen immer nach hinten los. Nicht umsonst gibt es unzählige Filme und Romane, in
            denen genau solche Fake-Beziehungen zum Scheitern verurteilt sind.
         

         »Ich bin ganz Ohr«, höre ich meinen Bruder sagen.

         »Eine PR-Beziehung. Wir haben einen Pool an großartigen Kandidatinnen, die infrage
            kommen und gerne an deiner Seite wären. Natürlich nur für die Kameras.« Simons Zwinkern
            nach diesem Satz kann ich gerade nicht klar deuten, aber unpassend ist es allemal.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist«, gebe ich zu bedenken und
            wende mich an meinen Bruder, »so was geht doch immer schief.«
         

         Er nickt langsam. »Fällt dir denn etwas Besseres ein?«

         »Wie wäre es mit einem Ehrenamt? Du könntest im Tierheim aushelfen oder zweimal im
            Monat in einer Suppenküche arbeiten«, schlage ich vor.
         

         Liams Blick versichert mir, dass das niemals passieren wird. Er richtet sich wieder
            an Simon. »Käme die Fake-Freundin aus der Branche?«
         

         »Wenn du das willst, na klar! Ich habe ein paar Newcomerinnen herausgesucht, die sicherlich
            daran interessiert sind, neben dir abgelichtet zu werden. Das Ganze würde höchstens
            ein halbes Jahr laufen.«
         

         Ich schnaube. »Newcomerinnen? Sorry, das Ganze schreit ja schon nach PR-Aktion.«

         Zu meiner Überraschung beginnt ausgerechnet Rosie, mir zuzustimmen. »Killian hat recht.
            Das wirkt viel zu inszeniert.« Danke. »Eine unbekannte Fremde neben einem Weltstar wie Liam würde für mehr Aufsehen sorgen.
            Man könnte es wie eine Art moderne Cinderella-Story aufziehen.« Wie bitte? So habe
            ich das ganz sicher nicht gemeint. »Moment mal«, spreche ich schnell, »wir denken
            doch gerade nicht allen Ernstes darüber nach, irgendeine x-beliebige Frau für so was
            zu casten, oder? Da können wir ja gleich die Barista vom Café nebenan nehmen!«
         

         Simons Augen leuchten bei meinen Worten auf. »Das ist es! Eine Unbekannte, ein Mauerblümchen.
            Jemand, der die beste Seite aus unserem Liam hervorholt.« Bullshit.
         

         »Simon, das mit der Barista ist ein Scherz gewesen«, stelle ich klar, »Leute, PR-Beziehungen
            sind veraltet. Uns fällt etwas Besseres ein.«
         

         Liam schweigt. Ich frage mich, was gerade in seinem Kopf vorgeht. Setzt er sich mit
            den Themen, die wir besprechen, überhaupt auseinander oder macht er dicht, wie er
            es als Kind schon gerne gemacht hat?
         

         »Liam, Schätzchen«, bringt Lucía sich leise ein, »nach deinem Livestream auf Instagram
            vor zwei Wochen haben mich die Produzenten von Campus Affairs angerufen. Sie überlegen, deine Rolle aus der Serie zu schreiben.«
         

         Jetzt hebt er den Kopf. Mit dieser Konsequenz hat mein Bruder nicht gerechnet.

         Der Livestream vor zwei Wochen hat das Fass zum Überlaufen gebracht. An besagtem Abend
            bin ich selbst gar nicht in der Stadt gewesen, sondern habe auf meinem Handy die Benachrichtigung
            erhalten, Liam sei live auf Instagram. Ich ahnte Böses.
         

         Liam hat sich im Rausch nicht nur über seine Co-Stars ausgelassen, sondern auch sensible
            Informationen aus dem Team preisgegeben und auf die Produzenten geflucht. Im Internet
            kursieren seither einige Zusammenschnitte des Streams. Mich wundert es ehrlich gesagt,
            dass Liam nicht längst rausgeschmissen worden ist. Vieles, was er gesagt hat, entspricht
            der Wahrheit. Dennoch vertrete ich die Meinung, dass diese Dinge nicht für die Ohren
            der Öffentlichkeit bestimmt sind – jedenfalls nicht so.
         

         »Liam?« Lucía schnippst vor seinem Gesicht herum, als er nicht reagiert.

         Er räuspert sich. »Dann machen wir das.«

         Ich runzele die Stirn. »Du willst eine PR-Beziehung?«

         Langsam nickt er, als müsste er sich selbst davon überzeugen. »Wenn mir das hilft,
            wieder auf Kurs zu kommen, ja.«
         

         »Das wird es«, verspricht Simon und sein Blick trifft auf meinen.

         Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. Mir ist bewusst, dass alle Personen
            in diesem Raum – einschließlich meines Bruders – davon ausgehen, dass Ruhm und Prestige
            das ist, was jeder Mensch am meisten begehrt.
         

         Mit dieser Einstellung werden sie früh genug auf die Fresse fallen. Sie alle.

      
   
      
         Kapitel 2

         Lennon

         Die Hitze knallt auf meinen Nacken und ich ahne, dass ich morgen mit einem schmerzhaften
            Sonnenbrand bestraft werde. Dennoch schaffe ich es nicht, meine Position zu ändern.
            Dafür ist mein Blick auf die Möwe, die seit geraumer Zeit auf dem Dach der Eisdiele
            mir gegenüber kauert, geradezu perfekt. Sie zerlegt gemächlich einen Fisch und scheint
            gar nicht zu bemerken, wie Hunderte Menschen sie passieren. Mein Bleistift gleitet
            förmlich über mein Skizzenbuch und zeichnet jede noch so winzige Kleinigkeit auf das
            Papier, während ich mir die Szene, die sich hier abspielt, einpräge. Es ist nur eine
            Frage der Zeit, bis der Vogel davonfliegt. Natürlich könnte ich eilig mein Handy zücken
            und das Bild mit einem Schnappschuss festhalten, aber das ist nicht mein Stil. Ich
            könnte digital niemals das einfangen, was meine Augen jetzt in diesem Augenblick erkennen
            und meine Hände zu Papier bringen.
         

         Eigentlich sollte ich meine Zeit nicht damit verschwenden, meine Umgebung zu visualisieren –
            meine Art von Prokrastination. Nein, viel mehr sollte ich mich um eine neue Bleibe
            bemühen, nachdem mich Gwen heute Morgen quasi rausgeschmissen hat. Zugegeben, so radikal
            hat sie es nicht ausgedrückt, aber sie hat mir unmissverständlich klargemacht, dass
            ich mir in den nächsten Wochen etwas Eigenes suchen muss. Ich kann es ihr nicht verübeln:
            Ihr Freund kommt in zwei Wochen von seiner Europareise zurück und wird bei ihr einziehen.
            Da kann eine arbeitslose Künstlerin, die auf dem Sofa haust, ein Störfaktor für ihre
            neu gewonnene Zweisamkeit sein. Weil diese Nachricht nicht ausreicht, um diesen Montag
            zu einem richtigen Montag zu machen, ist zu allem Übel mein Laptop kaputtgegangen.
            Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es mich wundert. Immerhin hat dieses alte Teil
            meine Highschoolzeit sowie die Jahre an der Uni überstanden.
         

         »Wie viel für eins?« Ich hebe den Kopf. Eine ältere Dame mit zwei Kindern an der Hand –
            ich nehme an Zwillinge – steht vor meinem kleinen Stand. Sie mustert mich und deutet
            auf die Beispielporträts, die an dem Stab meines Sonnenschirms hängen. Innerlich rolle
            ich mit den Augen. Sie kann die Preisliste, die direkt darunter hängt, unmöglich übersehen
            haben. Ich kenne dieses Spielchen.
         

         Sie will verhandeln.

         »Dreißig Dollar, Ma’am. Fünfzig mit Farbe«, erwidere ich lächelnd und zwinkere dem
            kleinen Mädchen neben ihr zu, als es mir schüchtern zuwinkt.
         

         Die Dame schnaubt. »Wie wären zwanzig Dollar? Meine Enkelinnen würden liebend gerne
            zusammen auf eines.«
         

         Ich schlucke. Einerseits beleidigt mich das Angebot – immerhin bin ich erst letztens
            mit meinen Preisen runtergegangen. Andere aus meinem Metier verlangen oftmals das
            Doppelte, wenn nicht das Dreifache. Andererseits scheint es, als hätte ich keine Wahl.
            Ich müsste heute entweder drei Ölgemälde verkaufen oder so viele Porträts, bis mir
            die Finger bluten, um mit meinen Rechnungen nicht im Verzug zu sein. Meine Nachtschichten
            im Kiosk reichen kaum aus, um meine Studiengebühren abzubezahlen, von meinen Schulden
            mal ganz zu schweigen. Bei dem Gedanken daran, dass die nächste Rate demnächst ansteht,
            schnürt sich mir die Kehle zu. Ich könnte jeden Dollar gut gebrauchen, ich sollte
            ihr Angebot annehmen. Trotzdem merke ich, wie sich etwas in mir sträubt. Zwanzig Dollar
            für zwei Personen decken im Leben nicht das Material und meine Arbeitszeit.
         

         Mom hat mir stets eingetrichtert: »Verkaufe dich niemals unter deinem Wert, Len. Nie.« Und aus irgendeinem Grund, auch wenn ich nicht oft an meine Mutter denke, höre
            ich ihre Worte genau jetzt in meinen Ohren und weiß, was zu tun ist.
         

         »Bei allem Respekt«, beginne ich, »dreißig Dollar sind schon ein guter Preis für ein
            Straßenporträt, gerade hier in Los Angeles. Ich kann da leider nicht runtergehen.«
         

         Sie rümpft die Nase und zieht ihre Enkel hinter sich her, ohne noch ein weiteres Wort
            zu sagen. Das war’s.
         

         Am liebsten würde ich mit den Schultern zucken und so tun, als wäre es mir egal. Aber
            das ist es nicht. Zwanzig Dollar haben oder nicht haben … Ich hätte sie nehmen sollen.
            Es ist schon weit nach zwei Uhr, in vier Stunden muss ich mich für die Schicht im
            Kiosk fertigmachen. Selbst die Anzugträger des riesigen Bürokomplexes an der Straße
            gegenüber der Promenade eilen wieder in ihre Büros, weil sich ihre Mittagspausen dem
            Ende zuneigen. Jedes Mal, wenn einer dieser Kerle an meinem Stand vorbeiläuft und
            in seinen überteuerten Hotdog beißt, überfällt mich ein unwillkürlicher Würgereiz.
         

         Sie tragen jeden Tag einen anderen dieser maßgeschneiderten Armani-Anzüge.

         Sie kaufen sich jeden Tag einen anderen fettigen Snack an den Foodtrucks, ohne auf
            den Preis zu achten. Sie schenken Menschen wie mir keine Beachtung, nicht einmal ein
            falsches Lächeln beim Vorbeigehen.
         

         Ich dachte, das wäre das Mindeste in Los Angeles!

         Kopfschüttelnd wende ich mich wieder meiner Zeichnung zu, nur um kurz darauf festzustellen,
            dass die Möwe längst verschwunden ist. Mit ihr die Chance auf zwanzig Dollar und meine
            Karriere als ernst zu nehmende Künstlerin. Übrig bleiben nur die Reste eines stinkenden
            Fisches. Und auf irgendeine verkorkste Art und Weise fühle ich mich wie der Fisch.
            Links liegen gelassen. Zerfressen bis auf die Knochen.
         

         Ein Räuspern lässt mich erneut aufschauen und ein kleiner Teil in mir hofft, die alte
            Dame mit ihren Enkeln steht vor mir. Meine Fresse, in diesem Moment hätte ich die
            beiden Zwerge auch für zehn Mäuse porträtiert.
         

         Stattdessen treffe ich auf den neugierigen Blick irgendeines Anzugträgers. Himmel,
            habe ich meine Gedanken vorhin etwa laut ausgesprochen? So etwas kommt bei mir nicht
            selten vor. Dad hat es früher nie gepasst, wenn ich während meiner Hausarbeiten oder
            den Stunden, die ich mit meinen Ölfarben im Wohnzimmer verbrachte, vor mich hin murmelte.
            Er hat immer gemeint, ich sei viel zu jung, um so zu faseln.
         

         »Verzeihung«, sage ich hastig, und hoffe, ihn nicht allzu lange ignoriert zu haben,
            »interessieren Sie sich für eines der Bilder?«
         

         Mit einem breiten Grinsen, das im Dunkeln sicherlich gruselig wirkt, kommt er einen
            Schritt auf mich zu. »Nein, viel besser. Ich interessiere mich für Sie!«
         

         Meine Stirn legt sich in Falten. Ich werde aus den Worten des Mannes nicht schlau.
            Ist er ein Mitarbeiter der Stadt, der meine Standerlaubnis sehen will? Dafür sieht
            der Anzug, den er trägt, zu maßgeschneidert aus. Die bisherige Standaufsicht tritt
            normalerweise in ganz gewöhnlicher Alltagskleidung hier auf und fragt mit knappen,
            meist plumpen Worten nach meinem Schein.
         

         »Ich verstehe nicht ganz«, erwidere ich mit einem nervösen Lächeln und greife nach
            meinem Notizbuch, das mir versehentlich heruntergefallen ist.
         

         »Entschuldigung, vielleicht stelle ich mich erst mal vor.« Er lacht. »Mein Name ist
            Simon Ford, ich arbeite bei der Claremont Talent Agency. Sie sind mir ins Auge gefallen. Ich habe mitbekommen, wie die alte Hexe eben versucht
            hat, mit Ihnen zu verhandeln.«
         

         Ich muss einige Male blinzeln. Er meint die alte Dame von vorhin. Wie lange beobachtet
            mich dieser Kerl denn schon?
         

         Mir fällt ein, dass er die Claremont Talent Agency als Arbeitgeber erwähnt hat. Die CTA, eine der größten Agenturen an der Westküste,
            die Kunstschaffende aller Art bei sich unter Vertrag haben. Vielleicht ist er auf
            meine Ölbilder aufmerksam geworden, die direkt hinter mir hängen. Verdammt. Ich verfluche mich selbst dafür, meine besten Werke in der Wohnung gelassen zu haben,
            statt hierher mitzunehmen.
         

         »Was genau wollen Sie von mir, Simon?«

         »Ein guter Anfang wäre Ihr Name.«

         Ich nicke knapp, zögere aber, ihm meinen echten Namen zu verraten. Er könnte ja doch
            nur ein Betrüger sein. »Lennon. Lennon Archer.«
         

         »Lennon«, sagt er lächelnd, »ich habe das Gefühl, Sie sind genau die Frau, die ich
            mir für die Besetzung einer ganz bestimmten Rolle vorstelle.«
         

         Jetzt bin ich verwirrt. »Rolle? Wie in einem Film oder so?«

         In mir stirbt die Hoffnung, die soeben aufgeblüht ist, als ich dachte, er könne ernsthaftes
            Interesse an mir als Künstlerin haben.
         

         »Genau. So ähnlich.« Er wühlt in seinem Jackett herum und reicht mir seine Karte.
            »Sie würden einen Haufen Geld verdienen. Mehr als bei jeder Statistenrolle«, fügt
            er hinzu.
         

         Das Angebot wirkt auf mich sehr zwielichtig. Ein Mann, der auf den Straßen Los Angeles’
            eine Frau anquatscht und ihr einen Batzen Kohle verspricht? Das klingt wie der Plot
            irgendeiner billigen RomCom. Oder wie der Beginn eines Horror-Thrillers. Ich weiß
            nicht, welche Variante ich furchteinflößender finde.
         

         »Ich weiß nicht so recht«, gestehe ich und lasse meinen Blick instinktiv über meine
            Bilder schweifen. »Ich bin keine Schauspielerin, sondern Künstlerin. Ich verdiene
            mein Geld mit meinem Handwerk, nicht mit meinem Gesicht.«
         

         »Gibt es nichts, was Sie sich wünschen, Lennon? Ich biete Ihnen hier etwas ganz Großes
            an.«
         

         Diese Frage bringt mich zum Nachdenken. Es gibt vieles, das ich mir wünsche. Meine
            eigenen vier Wände, ein Atelier nur für mich, endlich schuldenfrei sein. Die Schulden …
            Auf normalem Wege scheint es schier unmöglich, aus dem Loch, in das ich dank meines
            Vaters gefallen bin, rauszukommen. Aber nein! Ich habe schließlich meine Prinzipien.
            Unter anderem den Anspruch, es auf einem ganz bestimmten Weg wieder aus diesem Schlamassel
            zu schaffen. Ohne die Hilfe eines weißen Geschäftsmannes, der denkt, Geld sei die
            Lösung all meiner Probleme – auch wenn es in diesem Fall sogar stimmen mag.
         

         »Ich verzichte«, sage ich mit erhobenem Kinn.

         Seine Augenbrauen wandern in die Höhe. »Sicher? Sie würden gutes Geld machen. Sie
            könnten sich ein Atelier mieten, bräuchten nicht hier auf der Straße malen. Sie würden
            berühmt werden.«
         

         »Was meinen Sie mit ›berühmt‹? Ich dachte, es geht um eine Rolle.«

         »Nun ja«, beginnt er, »wir suchen jemanden, der daran interessiert ist, für einige
            Monate an der Seite eines Prominenten zu posieren. Als dessen feste Partnerin. Für
            die Presse.«
         

         Jetzt geht mir ein Licht auf. Er ist auf der Suche nach einer Fake-Freundin. Wie irre!
            Das muss ich Gwen erzählen. Sie ist eine große Verfechterin jeglicher Liebesromane
            und berichtet mir stets, welche Trends den aktuellen Buchmarkt bestimmen. Meiner Erinnerung
            nach zu urteilen, ist das Thema – ich glaube, sie hat es Trope genannt – Fake Dating sehr beliebt.
         

         »Können Sie mir verraten, um welchen Star es geht?« Gwen wird mich umbringen, wenn
            ich nicht frage.
         

         Simon schüttelt den Kopf. »Leider nicht, das ist streng geheim. Wir können aber gerne
            einen Termin in meinem Büro ausmachen. Da erzähle ich Ihnen gerne alle Einzelheiten.«
         

         Netter Versuch. Er will mich rumkriegen. Dabei verstehe ich nicht, wieso er noch hier
            ist. Er hätte längst jemand anderen finden können. Ich bin mir sicher, dass es in
            Los Angeles genug junge Frauen gibt, die davon träumen, an der Seite eines Stars abgelichtet
            zu werden.
         

         Ich gehöre nicht zu ihnen.

         »Vielen Dank für das Angebot, Simon. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich glaube,
            ich wäre die falsche Person für so einen Job.«
         

         »Gibt es irgendwas, das Ihre Meinung ändern würde?«

         Ich vertröste ihn mit einem Lächeln. »Ich denke nicht.«

         Jedenfalls noch nicht.
         

         ***

         Kurz vor sieben weckt mich der Lärm von Gwens alter Siebträgermaschine. Mittlerweile
            brauche ich mir keinen Wecker mehr zu stellen – der Krach sowie der köstliche Duft
            des aromatischen Espressos reichen vollkommen aus, um mich aus dem Schlaf zu reißen.
            Allerdings wären einige Stunden mehr davon nach der Nachtschicht im Kiosk zur Abwechslung
            ganz nett. Das würde ich Gwen aber niemals sagen. Immerhin ist sie die einzige meiner
            Highschool-Freundinnen, die noch mit mir spricht. Alle anderen habe ich mit der Frage,
            ob sie mich bei sich aufnehmen können, verschreckt.
         

         Aber nicht Gwen. Nein, sie hat nicht gezögert, ihr Sofa für mich herzurichten. Sie
            hat es mir zwar nie gesagt, aber das, was sie von mir als Miete erhält, ist nicht
            annähernd das, was sie bekommen müsste.
         

         Fakt ist: Als ich sie vor einigen Monaten nach einem Dach über dem Kopf bat, und meinen
            erst kürzlich verstorbenen Vater als Mitleidsbonus missbraucht habe, schämte ich mich
            nicht. Der Mann ist bereits vor Jahren für mich gestorben, als er sich bewusst dazu
            entschied, sich an meinem hart erarbeiteten Collegefund zu bedienen. Dass ich seinen
            Tod nun zu meinem Vorteil nutzen muss, hat er sich selbst zuzuschreiben.
         

         »Babe, ich habe es ihr gesagt. Sie sucht sich etwas.« Gwens gedämpfte Stimme dringt
            aus der Küche zu mir durch. Sie spricht eindeutig über mich. »Was soll ich denn tun?
            Sie auf die Straße setzen? Du hast gesagt, du bist erst nächsten Monat hier. Wenn
            du jetzt früher als erwartet zurückkommst, darfst du dich nicht wundern, wenn sie
            noch in der Wohnung ist.«
         

         Allem Anschein nach, telefoniert sie gerade mit ihrem Freund. Ich kann es nicht ändern,
            ihre Worte treffen mich. Sie treffen mich, weil es die bittere Wahrheit ist. Ich werde auf der Straße landen, wenn sie mich rausschmeißt.
         

         Seit dieser PR-Berater, Simon Ford, mich angesprochen und mir diesen absurden Deal
            angeboten hat, sind ein paar Tage vergangen – aber ich komme nicht darüber hinweg.
            Egal, was ich tue, sein Angebot ist mir im Kopf hängen geblieben wie ein Lied, das
            ich nicht abschalten kann.
         

         »Gibt es nichts, was Sie sich wünschen, Lennon?«

         Seufzend greife ich nach einem Kissen, das ich mir ins Gesicht drücke. Wie kann ich
            mit fast fünfundzwanzig Jahren an diesen Punkt gelangt sein? Pleite, verschuldet und
            ohne ein Zuhause? Ich denke, die Antwort ist so simpel wie schmerzhaft: Das Glück
            der Familienlotterie war nicht auf meiner Seite. Während meine Mutter ein wahrer Engel
            war, die mir ihre Leidenschaft zur Kunst weitergegeben hat, hat mein Vater nach ihrem
            frühen Tod einen falschen Weg eingeschlagen. Einen Weg voller Lügen, Intrigen und
            illegaler Sportwetten. Auch er hatte das Glück nicht gepachtet. Das hat ihm aber nie
            das Recht gegeben, mein eigenes zu sabotieren.
         

         »Ihr Vater ist doch gerade erst gestorben. Keiner aus der Schule redet mehr mit ihr.
            Sie tut mir leid, Babe. Nur noch ein paar Wochen.«
         

         Ich merke, wie meine Augen beginnen zu brennen. Wie ein allzu bekannter Schmerz meine
            Kehle hochkriecht und droht, mir die Luft zum Atmen zu nehmen. Gwen ist ein guter
            Mensch und ich kann die Zwickmühle, in der sie sich befindet, mehr als verstehen.
            Wahrscheinlich bereut sie es mittlerweile, mir geholfen zu haben. Alle anderen aus
            unserem damaligen Freundeskreis haben immerhin auch kein Problem damit gehabt, mich
            zu ghosten – zurecht. Mein Vater hat es sich nicht nur mit mir verspielt – die Ironie
            der Wortauswahl ist auch mir nicht entgangen. Nein, er hat sich auch noch von Eltern
            meiner Freunde Geld leihen müssen, das sie nie wieder gesehen haben. Verständlich
            also, dass mich viele mit meinem Vater in eine Schublade stecken. Als ich letzte Woche
            mit Gwen in der Mall war und wir auf alte Mitschülerinnen trafen, hätte ich im Nachhinein
            schwören können, jemand hat mich Schnorrerin genannt. Gwen erwiderte nur, ich hätte
            mich verhört. Von wegen!
         

         Weil ich merke, dass der Versuch, wieder einzuschlafen, zwecklos ist, schwinge ich
            die Beine vom Sofa und schlüpfe in meine Pantoffeln. Sobald ich aufstehe und im Pyjama
            Richtung Wohnungstür laufe, knarzt der Boden unter mir, was Gwens Aufmerksamkeit auf
            mich lenkt.
         

         Sie streckt ihren Kopf aus der Küche. »Oh, guten Morgen! Wo musst du so früh hin?«
            Sie mustert mich von oben bis unten. »Im Pyjama.«
         

         Ich schenke ihr ein müdes Lächeln. »Ich will nur nach der Post sehen. Bin gleich zurück.«

         Das ist die halbe Wahrheit. Ich nehme den weiten Weg aus dem fünften Stock nicht nur
            für alberne Werbekataloge auf mich – ich hoffe, dass mein Gehaltscheck für diesen
            Monat dabei ist. Also eile ich die Stufen hinab und hoffe inständig, keinem Nachbarn
            zu begegnen. Sobald ich den Briefkasten erreiche, öffne ich ihn.
         

         Fehlanzeige. Kein Gehaltscheck für mich. Nein, stattdessen befinden sich zwei Briefe für Gwen
            drin, gefolgt von einem Werbekatalog und – oh nein. Einem Brief meiner Uni. Ich ahne, was jetzt kommt. Eine weitere Zahlungsaufforderung.
            Oder eine Mahnung, weil ich mit der letzten im Verzug bin. Macht es noch einen Unterschied?
            Beides sorgt dafür, dass meine Schläfen anfangen zu pochen.
         

         Ich seufze und bin gerade im Begriff, den Kasten wieder zu schließen, als mir auffällt,
            dass sich darin noch ein Zettel befindet. Stirnrunzelnd greife ich danach. Der kann
            unmöglich mit der Post gekommen sein. Es ist ein einfaches Papier, das jemand schlampig
            gefaltet hat – ohne Absender, ohne Kontaktdaten.
         

         Ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch breitet sich aus und kriecht hoch bis in meine
            Kehle. Mit zittrigen Händen beginne ich es aufzufalten.
         

         
            

            
               Seine Schulden sind jetzt deine, schon vergessen? Wir wollen bis nächsten Monat die
                  erste Rate sehen, sonst wird’s ungemütlich.
               

            

         

          

         Ich schlucke. Dann noch mal. Dann erneut. Bis mein Mund ganz trocken wird und ich
            das Gefühl habe zu ersticken.
         

         Wie sollte ich je vergessen können, dass ich auf einem Berg Schulden sitze, der einem
            Haufen Dynamit gleicht? Dass mein eigener Vater mein Leben – meine Leinwand – mit seinen Entscheidungen ruinierte?
         

         Meine Augen beginnen zu brennen.

         Es sind nicht die Kleinigkeiten, die den Menschen ihren Alltag vermiesen, nein. Es
            sind die großen Schicksalsschläge, die mich ohnmächtig fühlen lassen. Wie dieser hier.
         

         Ich weiß, von wem die Nachricht kommt, und ignoriere seit Wochen, dass es dieses Problem
            gibt. Dass es Schulden gibt, die ich nie abbezahlen werde. Dass ich in einem Leben
            feststecke, das ich mir nicht ausgesucht habe.
         

         Aber, was kann ich schon machen? Diese Männer, mit denen sich mein Vater damals angelegt hat, sind unberechenbar.
            Nicht aufzuspüren. Unsichtbare Schatten, die nur in meinen Albträumen auftauchen oder
            in Form einer Drohung auf meinem Handy.
         

         Aber heute haben sie eine weitere Grenze überschritten. Sie müssen mir aufgelauert
            haben, oder nicht? Beobachten sie mich schon länger? Als mein Vater damals weinend
            vor meinem Studentenwohnheimzimmer zusammengebrochen ist und mir gestanden hat, was
            er getan und mit was für Menschen er sich angelegt hat, habe ich ihm sofort geraten,
            zur Polizei zu gehen. Ich habe ihn begleitet. Zwei Tage darauf haben sie meinen Vater
            krankenhausreif geprügelt – wir haben die Anzeige daraufhin zurückgenommen.
         

         Es ist, als befände ich mich in einem nie endenden Albtraum.

         Aber heute fasse ich einen Entschluss, von dem ich jetzt schon überzeugt bin, ihn
            zu bereuen.
         

         Ich verändere mein Schicksal. Ich grundiere meine Leinwand.

         Ich rufe Simon Ford an.

      
   
      
         Kapitel 3

         Killian

         Seufzend lehne ich mich tiefer in den Sessel und erlaube mir, einen Moment durchzuatmen.
            Simon und ich haben jetzt das vierte Gespräch mit einer möglichen PR-Freundin hinter
            uns gebracht und ich muss zugeben, ich bin erleichtert, dass Simon seine Schnapsidee
            nicht in die Tat umgesetzt hat. Für einen Moment war ich besorgt, er würde mir irgendeine
            dahergelaufene Frau aus Los Angeles ans Bein binden. Zu meinem Glück waren das heute
            aber alles mehr oder weniger Profis: Influencerinnen, angehende Schauspielerinnen
            und ein Model war auch dabei. Dass sie alle ebenfalls von CTA vertreten werden, kommt
            uns gelegen. Auch wenn keine von ihnen weiß, um welchen vermeintlichen Hollywoodstar
            es geht, haben wir darauf bestanden, dass jede eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet –
            nur, um sicherzugehen. Das Letzte, das ich will, ist, dass dieser Rettungsversuch
            Liams Karriere noch mehr schädigt.
         

         »Und?«, höre ich Simon in den Raum fragen und linse zu ihm rüber. Erwartungsvoll hebt
            er die Brauen. Er will meine Meinung hören.
         

         »Ich kann mir jede an der Seite von Liam vorstellen«, gebe ich nur zurück. Liam hat
            die Verantwortung voll und ganz an mich abgegeben, wie bei allem anderen in seinem
            Leben auch. In diesem Fall finde ich es besonders knifflig, immerhin wird er viel
            Zeit mit dieser Frau verbringen, egal ob vor oder hinter der Kamera.
         

         »Hm«, erwidert er stumpf und wirft zum dritten Mal in kurzer Zeit einen Blick auf
            seine Armbanduhr.
         

         »Erwartest du noch jemanden? Ich dachte, wir wären durch.« Ich lehne mich nach vorne
            und studiere meine Notizen. Laut Zeitplan sind wir jetzt fertig, was mir gelegen kommt,
            denn Isla lässt nicht gerne auf sich warten. Wenn meine Schwester und ich uns in einer
            Angelegenheit ähneln, dann was Pünktlichkeit betrifft – ganz anders als unser Bruder
            Liam.
         

         »Nun ja –«, will er gerade ansetzen, wird allerdings durch das Klopfen an der Tür
            unterbrochen.
         

         Rosie lugt herein. »Eine Ms. Lennon Archer ist für euch da. Soll ich sie reinschicken?«

         Simons nervöses Gesicht beginnt zu strahlen, wie ich es an ihm zuletzt am Taco Tuesday in der hauseigenen Kantine gesehen habe.
         

         »Hast du eine eingeladen, die nicht auf der Liste steht?«, hake ich nach und krame
            zwischen den Papieren auf dem Tisch, als könne ich hier die Antwort auf meine Frage
            finden. Ich habe ein ungutes Gefühl.
         

         »Erinnerst du dich an meinen Wahnsinnseinfall, jemanden zu nehmen, der nicht vom Fach
            ist? Eine Unbekannte?«
         

         »Ja … und erinnerst du dich daran, wie ich explizit davon abgeraten habe, so jemanden
            zu casten, geschweige denn zu engagieren? Das wird in einer Katastrophe end–«
         

         Ehe ich meinen Satz beenden kann, schwingt die Tür erneut auf.

         Zaghaft betritt eine junge Frau den Raum und schenkt uns ein schüchternes Lächeln,
            als sie Simon entdeckt. Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. Wenn sie
            jetzt schon keinen starken Auftritt hinlegt, wie will sie vor Dutzenden Kameras posieren
            können oder Millionen Menschen von sich überzeugen?
         

         »Lennon! Ich freue mich so, dass du dem Ganzen doch eine Chance gibst!«

         Mein Kopf schnellt zu Simon. Am liebsten würde ich direkt fragen, was es damit auf
            sich hat. Hat er sie erst überreden müssen, hierherzukommen? Simon Ford ist wahrhaftig
            der dickköpfigste Mensch, den ich kenne. Wenn er eine Idee hat – selbst, wenn es so
            eine waghalsige ist wie diese –, tut er alles, um sie in die Tat umzusetzen.
         

         »Danke für die Einladung«, erwidert sie schlicht.

         Ich räuspere mich, woraufhin sie mich ansieht. »Nun, wir sind leider schon etwas über
            der Zeit für heute. Vielleicht schaffen wir es, wann anders einen Termin zu finden –
            vielleicht auch nicht. Danke trotzdem, dass Sie da waren.« Ich setze mein höflichstes
            Businesslächeln auf, das mir bereits in die Wiege gelegt worden ist. Dieses Lächeln
            ist über Generationen in unserer Familie weitervererbt worden, da bin ich mir sicher.
         

         Sie runzelt die Stirn. »Entschuldigung?«

         »Hören Sie mal«, beginne ich, »Sie scheinen ganz nett zu sein, aber wir suchen für
            diese Rolle einen Profi. Bei Ihnen bin ich mir nicht einmal sicher, ob Sie wissen,
            wie man vor einer Kamera anständig posiert.«
         

         Die Worte kommen ungewollt hart aus meinem Mund. Aber ich hoffe auch, sie damit zu
            verschrecken. Diese Frau darf sich nicht einbilden, Hollywood wäre gemütlich. Dass
            man ein- und aussteigen kann, wann es gerade passt.
         

         Solche Menschen wie sie ziehen doch immer dasselbe ab: Sie wittern diese eine Chance
            auf Ruhm und tun alles, um sie zu bekommen. Ich wette, in diesem Fall ist es nichts
            anderes. Nur dass sie sich nicht einmal die Mühe gegeben hat, hier reinpassen zu wollen,
            wenn ich mir ihre abgetretenen Sneaker näher anschaue.
         

         »Wow, Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund«, gibt sie unbeeindruckt zurück.

         »Willkommen in Hollywood, Süße.« Wieder setze ich das A-Million-Dollar-Face-Grinsen
            auf, das ich seit Jahren an Liam verabscheue, aber selbst nicht ablegen kann.
         

         »Mein Name ist Lennon«, erinnert sie mich.

         »Ich weiß.«

         »Und Sie heißen?«

         »Killian.«

         »Mit einem L oder Doppel-L? Nur damit ich weiß, über wen genau ich mich später bei
            Ihrem Vorgesetzten beschweren darf.« Nun ist sie diejenige, die lächelt. Dieses Lächeln
            wirkt aber alles andere als freundlich. Es kommt mir beinahe boshaft vor, weil im
            selben Moment etwas in ihren Augen aufblitzt, das ich nicht deuten kann – vielleicht
            etwas Freches?
         

         Simon klatscht freudig in die Hände. »Das! Genau das will ich. Sie ist vielleicht
            kein Star, aber eben das ist der Punkt: Sie ist authentisch, frisch, glaubwürdig.
            Sie ist echt.«
         

         Gekonnt ignoriere ich seinen Kommentar und wende mich Lennon zu. »Doppel-L. Hayes
            ist mein Nachname. H-A-Y-E-S.« Ich zwinkere ihr zu, als ich mit dem Buchstabieren
            meines Nachnamens fertig bin.
         

         Entweder hat diese Lennon sich verdammt gut im Griff oder sie ist kurz davor, vor
            Wut zu explodieren. Denn ich gebe mir große Mühe, sie zu provozieren. Anfangs, um
            sie loszuwerden, mittlerweile aber, weil es mir Spaß bereitet, dabei zuzusehen, wie
            ihre Wangen sich leicht rosa verfärben. Nie im Leben wird sie eingestellt.
         

         Sie räuspert sich und schaut zu Simon. »Ich bin ehrlich gesagt nicht hergekommen,
            um mich von diesem Terminkalender im Anzug neben Ihnen erniedrigen zu lassen. Ich
            bin gerne bereit, mich vorzustellen und mir das Angebot anzuhören.« Dann dreht sie
            sich zu mir. »Zugegeben, ich bin nicht aus der Branche, aber vielleicht ist das auch
            ein Vorteil. Glaub mir, ich kann besser spielen als die Hälfte deiner perfekt geleckten
            Schauspielerinnen. Nur tue ich es nicht ausschließlich für Applaus.«
         

         »Was macht dich da so sicher?«, hake ich spitz nach und beuge mich vor. Ihr plötzliches
            Selbstbewusstsein und ihre Schlagfertigkeit überraschen mich. »Immerhin hast du mit
            Schauspielerei nichts am Hut.«
         

         Sie schluckt merklich, lässt sich von meiner Nachfrage aber nicht beirren. »Keine
            will den Job so sehr wie ich.«
         

         Das glaube ich ihr nicht. Ich vermute eher, dass keine diesen Job so sehr braucht wie sie.
         

         Ich lasse das mit einem knappen Nicken so stehen.

         Es vergehen einige Sekunden, in denen wir uns einem stummen Blickduell hingeben, bevor
            Simon sich zu mir lehnt und flüstert: »Genau die brauchen wir, Killian. So eine passt
            perfekt an Liams Seite.«
         

         ***

         Erst zweieinhalb Stunden später verlasse ich das Gebäude. Die Sonne ist längst untergegangen,
            Isla müsste mittlerweile stinksauer sein. Ich habe sie zwischendurch nur mit einer
            SMS vertrösten können, in der ich ihr mitteilte, dass sich unser Telefondate nach
            hinten verschiebt.
         

         Ich habe es vorhin letztlich geschafft, mich zusammenzureißen. Wir haben das Gespräch
            mit Lennon von vorn angefangen und sind einige Formalien durchgegangen. Auch wenn
            heute keine Entscheidung gefallen ist, habe ich das Gefühl, diese Frau noch weiter
            an der Backe zu haben – Simons Blicke sprachen Bände.
         

         Was mich allerdings erstaunte, sind die Bedingungen, die sie gestellt hat: eine Wohnung.
            Und was mich regelrecht schockierte, ist der Vorschlag, den Simon ihr gemacht hat,
            ohne ihn vorher mit mir abzusprechen: Er hat ihr angeboten, direkt bei Liam einzuziehen.
         

         Als ich ihn anschließend zur Seite zog, hat er nur geantwortet, dass es für Liam bestimmt
            kein Problem sei – über weibliche Gesellschaft habe er sich in der Vergangenheit schließlich
            nie beklagt. Das Argument, dass diese Gesellschaft in diesem Fall seine Kollegin und nicht sein Date wäre, hat Simon nicht umgestimmt.
         

         »Der Mann hat doch hundert Gästezimmer«, meinte er nur, »er wird ihr kaum über den
            Weg laufen, so eng, wie du seinen Terminkalender taktest.«
         

         Ich hielt den Mund. Erstens, weil ich endlich Feierabend haben wollte und zweitens,
            weil die Situation ausweglos ist. Simon ist der beliebtere von uns beiden bei Lucía.
            Er wird seinen Willen durchsetzen.
         

         Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche und der Zorn verfliegt, sobald ich Islas
            Namen auf dem Bildschirm lese. »Hey, Schwesterherz. Sorry, dass ich erst jet–«
         

         »Spar dir das, Killian«, unterbricht sie mich, »du weißt, dass ich es nicht ausstehen
            kann, zu warten.«
         

         »Ich weiß, wir stammen von ein und derselben Blutlinie ab. Ich bin noch in einem superwichtigen
            Meeting gewesen.«
         

         »Sind bei dir nicht alle Meetings superwichtig?«

         Es bringt nichts, mich zu rechtfertigen. Denn egal, was ich sage, Isla hat immer recht –
            das ist ein Gesetz, das Liam und ich ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt
            haben. Das war das erste und letzte Mal, dass wir ihren Geburtstag vergessen haben,
            denn dieses spontane »Geschenk« hat meinem Bruder und mir schon einige Nerven geraubt.
         

         »Kann sein«, sage ich nur, und hoffe, nicht weiter über die Arbeit sprechen zu müssen,
            »wie geht’s dir? Wie läuft es mit Trevor?«
         

         Isla ist jetzt einundzwanzig und hat seit vier Monaten ihren ersten festen Freund.
            Liam und ich bezeichnen das ganze Theater gerne als unsere eigene, kleine Daily Soap –
            wir nennen es House of Hayes. Wir haben ihre Kennenlernphase miterlebt, ihre ersten Dates mitverfolgt und alles
            bei unseren obligatorischen Familienbrunchs einmal im Monat kommentiert.
         

         »Killian …«, warnt sie leise, »lenk nicht ab. Es gibt einen Grund dafür, dass ich
            dich heute sprechen wollte.«
         

         Seufzend fahre ich mir durch die Haare und steuere mein Auto an. »Und es gibt einen
            Grund, dass ich dir nicht auf deine Nachrichten diesbezüglich antworte. Ich werde
            nicht mit ihm sprechen.«
         

         Sie stößt irgendeinen Fluch aus, den ich durch den Hörer nicht verstehen kann. »Wie
            kannst du nur so stur sein? Seit Wochen versucht er, dich zu erreichen! Antworte ihm
            doch zumindest, dass du nichts von ihm hören willst.«
         

         »Das weiß er längst«, erwidere ich monoton und setze mich in meinen Wagen. Genau das
            ist ja das Problem! Ich habe ihm bereits vor Jahren unmissverständlich kommuniziert,
            dass ich nichts mit ihm zu tun haben will – weder in der Filmbranche noch privat mit
            ihm als miesem Vater.
         

         »Er vermisst dich, Killi«, höre ich Isla sagen, »ich weiß, dass Dad oft nicht der
            Sensibelste ist, aber jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fragt er nach dir.«
         

         Ist mir egal. Das alles ist mir so egal. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Isla auf
            jeden Fall auch mit Liam gesprochen. Er versucht bereits seit Monaten, mich dazu zu
            bewegen, mich mit unserem Vater zu versöhnen. Was beide nicht wissen: Ich könnte ihnen
            mit wenigen Worten die Illusion des liebevollen Vaters nehmen, den sie sich in ihren
            Köpfen selber erschaffen haben.
         

         »Isla«, sage ich leise, beinahe warnend, »wenn wir jetzt nicht über etwas anderes
            sprechen, werde ich auf der Stelle auflegen. Ich möchte über dich reden, nicht über
            ihn.« Ich weiß nicht, wie lange ich unseren Vater schon nicht mehr »Dad« oder »Paps«
            genannt habe. Es muss verdammt lange her sein, wenn ich mich heute kaum daran erinnern
            kann, wie es sich anfühlt, ihn so zu nennen. Hört sich meine Stimme genauso an wie
            bei jedem anderen Wort, das ich sage, oder ändert sich meine Tonlage um eine kaum
            hörbare Nuance? Ich habe keinen Schimmer. Und ehrlich gesagt, ist das auch gut so.
            Ich will gar nicht mehr wissen, wie es sich anfühlt, ihn »Dad« zu nennen.
         

         »Na schön«, seufzt sie, sichtlich erschöpft und lässt damit einen Anflug an Schuldgefühlen
            in mir aufkeimen. »Mit Trevor läuft alles bestens. Wir planen gerade unseren ersten
            Urlaub und überlegen, einen Roadtrip zu machen. Du weißt ja, ich stehe eher auf Abenteuer.«
         

         Ich lächele. Das ist wahr. Wenn meine Schwester eine Sache liebt, dann das Reisen
            und das Entdecken neuer Länder und Kulturen. Ganz zum Leid meiner Mutter, die es nicht
            ausstehen kann, ihre einzige Tochter zu weit weg von sich zu wissen.
         

         »Und wie gefällt dir dein Praktikum bisher?«, erkundige ich mich und bereite mich
            mental darauf vor, ihr Gejammer auszuhalten. Denn, wenn eines nicht zu ihr passt,
            dann ist es das Praktikum in der Kanzlei unseres Stiefvaters, das sie aktuell macht.
            Das war der Deal: Isla darf ihr Marketingstudium schmeißen, muss dafür jedoch Praktika
            in verschiedenen Berufsfeldern absolvieren, bis sie weiß, was sie mit ihrem Leben
            anfangen will.
         

         Sie seufzt. »Es ist nicht so schlimm, wie erwartet. Inhaltlich habe ich noch nicht
            viel gelernt. Dafür bin ich inzwischen aber sehr vertraut mit der Kaffeemaschine.
            Außerdem sind die Leute im Büro alle etwas zu spießig für meinen Geschmack – du weißt
            schon, so typische Anzugträger.«
         

         Ich schmunzele. »Ich trage auch Anzüge, Isla.«

         »Ja, aber du hast nicht diese Anzug-Attitüde. Du bist cool.«

         Meine Augenbrauen wandern in die Höhe, auch wenn sie das nicht sehen kann. »Hast du
            das gerade wirklich gesagt?«
         

         »Vielleicht«, gibt sie zurück, »aber verrate das bloß nicht Liam.«

         »Deal.«
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